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EIN Bekannter, von einem vierwöchigen
Pariser Aufenthalt zurück, erzählte

uns mit grosser Begeisterung vom Café
du Dôme. « Es hat nur einen Nachteil,»
fügte er bei, « man kann hingehen wann
man will, man trifft dort sicher Schweizer

an.»
IST diese Einstellung zu den eigenen

Landsleuten nicht für einen grossen Teil
von uns ausserordentlich typisch Es
gibt zweierlei Schweizer im Ausland :

solche, die offenbar nur deshalb
weggereist sind, um festzustellen, dass « bei
uns draussen » doch alles besser
eingerichtet ist, und solche, welche im
Gegenteil ihre Abstammung möglichst
verleugnen möchten. Die erstem finden
Paris schmutzig, London langweilig,
New York kulturlos, sie rauchen auch
nach zweijährigem Pariser Aufenthalt
prinzipiell keine französischen Regie-
Zigaretten, und wenn sie drei Jahre in
Amerika sind, weigern sie sich noch,
alle zwei Wochen die Haare im Nacken
schneiden zu lassen und jeden Tag
einen frischen Kragen anzuziehen. Die
andern möchten, nachdem sie erst vor
vierzehn Tagen in der Gare de l'Est
ausgestiegen sind, bereits für waschechte
Pariser gehalten werden, und sie meiden
ihre Eid —- Genossen wie die Pest,

IN der Schweiz selbst sind diese beiden

Spezies nicht so deutlich
auseinanderzuhalten, aber trotzdem vorhanden.
Wir sind zwar im grossen und ganzen
ein ziemlich selbstgerechtes Volk : Schon
mit der Muttermilch nehmen wir die
Erkenntnis in uns auf, dass wir die besten
Schulen, die beste Staatsverfassung, die

besten Eisenbahnen besitzen, und mit
einer gewissen mitleidigen Verachtung
sehen wir auf die Ausländer herab. Aber
während die grosse Mehrzahl an
patriotischer Selbstüberhebung leidet, verfallen

merkwürdigerweise nicht wenige in
den gegenteiligen Fehler. Sitzen sie einmal

an einen der Tische, welchen die
Habitués des Odéon in Zürich oder eines
der andern Intellelituellen-Cafés bevölkern

Hier tönt es anders. Hier ist das
Wort « schweizerisch » gleichbedeutend
mit « kulturlos ». « Nirgends », sagen
Ihnen diese jungen Architekten, Juristen,

Literaten, « nirgends ist die Politik
so versumpft, nirgends die Verwaltung

so idiotisch, nirgends sind die
Frauen so reizlos, nirgends ist das
Leben so hassenswert wie in der Schweiz.»

SELBSTUEBERHEBUNG ist kläglich,
Selbsterniedrigung ist kläglicher. Denken
Sie an den klassischen Fall des
Bauernburschen, der als Stift in der Stadt tätig
ist und der eines Sonntags den Besuch
seiner Mutter erhält. Sie spazieren am
Quai, und der junge Herr geht ostentativ

zwei Meter voraus, damit das Publikum

nicht etwa glaube, die beiden
gehörten zusammen.

ES zeugt nicht von Charakter, wenn
einer sich seiner Mutter schämt; aber
ist es nicht genau das gleiche, wenn
einer sein eigenes Land verleugnet In
unserm Land liegen die Wurzeln des
Daseins, wer seine Heimat beschimpft,
beschimpft sich selbst.

MAN soll nicht nur jedes Mannes
Vaterland achten, sondern auch das seinige.
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